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V O RW O R T

A
m . Oktober  stand eine junge amerikanische Tän-
zerin aus dem Schwarzen Getto von St. Louis auf der
Bühne des Théâtre des Champs-Elysées in Paris. Ihre

Glieder zitterten nicht nur vor Erschöpfung, sondern auch un-
ter dem Lärm der tobenden Zuschauermenge. Das Publikum
kreischte, schrie und trampelte; doch was auf sie erschreckend
aggressivwirkte, war nur die lautstarkeArt, mit der Paris seine
Stars zu feiern pflegte. Drei Monate zuvor war Josephine Ba-
ker noch ein dürres Chorus-Girl gewesen, das von einer be-
scheidenen Gage und einem ehrgeizigen Traum lebte. Jetzt,
mit ihrem neuen Image als dunkel glänzende, exotische Schön-
heit, wurde sie als kulturelles Phänomen bejubelt.

Der Paris-Korrespondent desNewYorker berichtete, keine
halbe Stunde nachBakersDebüt sei in sämtlichenBars undCa-
fés der Stadt nur noch von ihremungemein erotischenTanzstil
gesprochen worden. Maurice Bataille, ein Restaurantbesitzer,
der später einer ihrer Liebhaber werden sollte, behauptete,
Josephines nackte Pobacken (»Quel cul elle a!«) hätten »ganz
Paris einen Steifen« verpasst. In den folgenden Tagen priesen
Künstler wie Kritiker sie als »schwarze Perle«, als »Venus aus
Ebenholz«, als »Vamp des Jazz mit der Seele einer afrikani-
schen Göttin«.

Bald gab es Postkarten von »La Baker« zu kaufen, eben-
so eine Reihe von Josephine-Puppen. Ihr glänzend schwarzes
Haar und die hellbraune Haut, für die sie zu Hause stets diffa-
miert worden war, dienten jetzt zur Vermarktung französi-





scher Kosmetikprodukte: Haarpomade zum Gelen von Bubi-
köpfen und Walnussöl für falsche Sommerbräune.

Ihr drahtiger, gelenkiger Körper galt als Schönheitsideal; er
entsprach der Hochglanzästhetik des Art déco und dem kna-
benhaften Flair der französischen garçonne.

Für einige junge Frauen, die sie tanzen sahen, wurde Jose-
phine gar zum Vorbild für die eigene Verwandlung. In vielen
Teilen der westlichen Welt waren die zwanziger Jahre als Jahr-
zehnt der Veränderung begrüßt worden. Der Erste Weltkrieg
mit seinen Millionen Toten, zerstörten Volkswirtschaften und
gestürzten Regimen mochte den Optimismus des Jahrhun-
dertbeginns zumPlatzen gebracht haben, doch aus derVerhee-
rung heraus erfand sich die moderne Welt mit erstaunlicher
Geschwindigkeit neu. Befeuert vom boomenden amerikani-
schen Aktienmarkt und einer brummenden Konjunktur ent-
wickelten sich die Zwanziger zur Dekade des Massenkonsums
und des grenzüberschreitenden Reisens, des Films, des Radios,
der knallbunten Cocktails und des Jazz. Und sie bargen das
Versprechen von Freiheit.

Vor allem für die Frauen war dieses Versprechen verlockend.
Der Krieg hatte ihnen das Wahlrecht beschert, vielen auch die
Berufstätigkeit, und die soziale Landkarte neu vermessen. Als
Josephine Baker nach Paris kam, bewegte sie sich in einer Kul-
tur und auf einemMarkt, wie sie vor  undenkbar gewesen
wären. Das Gleiche galt für die polnisch-russische Künstlerin
Tamara de Lempicka.

Im zaristischen Russland, wo Tamara behütet aufgewach-
sen war, bestand ihr Leben aus Vergnügungen und Privilegien.
Doch als die Revolution von  dieses Leben in Trümmer
legte, sah sie sich gezwungen, mit Mann und Kind ins Exil
zu gehen. Gestrandet in einem kleinen Hotelzimmer in Paris,
fehlte es ihr schlichtweg an vermarktbaren Fähigkeiten, von
einem amateurhaften Maltalent und einem gesunden Selbst-
vertrauen mal abgesehen. Gegen Ende der er Jahre hatte





sie beides erfolgreich dazu genutzt, sich zu einer der angesag-
testen Künstlerinnen der neuen Dekade zu stilisieren.

Tamaras berühmteste Bilder stellten junge Frauen dar, de-
ren Körper jene sexuelle Selbstbestimmtheit ausstrahlten, die
für den Stil der er Jahre so prägend war wie Josephine
Bakers Tanz. Tamara hat ihre Affinität zu Josephine immer be-
tont, auch wenn sie nie den Versuch unternahm, sie zu malen:
»Jeder, der sie sah, lechzte nach ihrem Körper. Sie glich aber
ohnehin den Figuren auf meinen Bildern, also konnte ich sie
schlecht bitten, für mich Modell zu sitzen.«

Zu Josephines Verehrerinnen gehörte auch die englische
Dichterin und reiche Erbin Nancy Cunard. Sie hatte ebenfalls
ihrer Heimat den Rücken gekehrt, um sich in Paris nieder-
zulassen, doch obwohl sie dieselben Nachtklubs, Bars und
Partys frequentierte wie Tamara, war sie vor allem mit der
Pariser Avantgarde vernetzt. In besagtem Herbst war sie ge-
rade dabei, sich aus einer Liaison mit dem Dadaisten Tristan
Tzara zu lösen und in Louis Aragon zu verlieben, einen der Be-
gründer des Surrealismus.

Nancy, ein einsames, kleines Mädchen mit einem Faible
für Bücher, wurde durch den Widerstand gegen ihre Mut-
ter, eine hemmungslose Gesellschaftslöwin, darin bestärkt,
sich in Paris ein eigenes Leben aufzubauen. Acht Jahre später
schien die Transformation von der englischen Erbin zur Rive-
Gauche-Rebellin perfekt: Nancy trug einen präzisen Kurz-
haarschnitt, umrandete ihre Augen mit Kajal, belud sich bis
zum Ellenbogen mit Elfenbein- und Ebenholzarmreifen; und
zu der langen Liste ihrer Liebhaber zählte ein Schwarzer Jazz-
pianist aus Georgia.

Ebenfalls Mitte der er Jahre in Paris: Zelda Fitzgerald.
Die »schlanke, geschmeidige«Grazie und der »verwöhnte, ver-
führerische Mund« der Südstaatenschönheit aus dem länd-
lichen Alabama wurden bekanntermaßen zum Vorbild für die
modernen Heldinnen in den Romanen ihres Mannes F. Scott





Fitzgerald. Ihre Jugendfreundin Tallulah Bankhead hatte Zel-
da immer bewundert und sich selbst als das pummelige, aufsäs-
sige hässliche Entlein ihrer eigenen Südstaatenfamilie gefühlt.
Doch als Fünfzehnjährige – Tallulah hatte sich inzwischen
zu einer Schönheit zurechtgehungert – gewann sie im Wettbe-
werb einer Illustrierten eine Nebenrolle in einem Film. Das
war der Einstieg in eine Karriere amBroadway und imLondo-
ner West End, wo sie  zum Star wurde. Frech, geistreich
und atemberaubend hübsch, galt Tallulah bald als die New-
comerin auf den Bühnen Londons.

Nicht weniger fasziniert war das amerikanische Publikum
von der very britischen und very aristokratischen Lady Diana
Cooper, die Mitte der zwanziger Jahre mit Max Reinhardts
Theaterspektakel Das Mirakel durch die Staaten tourte. Als
jüngste Tochter des . Duke of Rutland stand Diana nur eine
Stufe unter den Mitgliedern des Königshauses und war in ei-
nem goldenen Käfig aufgewachsen, aus dem sie am Arm ei-
nes reichen, blaublütigen Gatten entlassen werden sollte. Als
sie sich in einenMann verliebte, der weder Geld noch Titel be-
saß, brach sie mit einer jahrhundertealten Tradition. Sie ver-
diente selbst das Geld, das ihrem Mann später zu einer Kar-
riere in der Politik verhalf, und dies in einem Beruf, mit dem
sie eine Generation früher noch gesellschaftliche Ächtung ris-
kiert hätte.

Im Herbst  brachen alle sechs Frauen an Orte auf, die
weit entfernt von dem lagen, was sie selbst oder andere sich
für sie vorgestellt hatten. Sie taten dies nicht als Gruppe, ob-
gleich sich ihreWege vielfach kreuzten, doch ihre Reisen stan-
den für einen tiefgreifendenWandel, der sich in ihremUmfeld
vollzog und die Lebenswege und Erwartungen von Frauen
grundlegend verändern sollte.

Die öffentliche Wahrnehmung reagierte auf diese Verände-
rungen, indem sie dem neuen Frauentyp ein eigenes Etikett
verpasste – der vielfach dämonisierte und mythisierte »Flap-





per« war geboren.Wie Ardita Farnam, eine von F. Scott Fitz-
geralds frühen Heldinnen, schien diese Art von Frau einzig
von demZiel getrieben, »so zu leben, wie ichwill, und aufmei-
ne Art zu sterben«. Getragen von der Dynamik des gesell-
schaftlichen Wandels in den Zwanzigern forderte sie für sich
all das ein, was ihrer Mutter versagt geblieben war: von der
Wahl ihrer Sexualpartner und dem Verdienen des eigenen Gel-
des bis zu immer kürzeren Haaren und Röcken und Rauchen
in der Öffentlichkeit.

FürDianaCooper, die älteste Vertreterin der Flapper in die-
semBuch, entstand der Impuls, »so zu leben, wie ichwill«, aus
den qualvollen Erschütterungen der Kriegsjahre.Weil die tra-
ditionellen Regeln der Klassengesellschaft aufgehoben waren,
fand sie die Kraft, sich ihrer Familie zu widersetzen, zunächst
durch den Kriegsdienst als Krankenschwester, später durch
die selbstbestimmte Wahl von Ehemann und Karriere. Auch
Nancy Cunard diente der Krieg als Sprungbrett in die Rebel-
lion, doch trieb sie diese viel weiter als Diana, indem sie sich
den radikalen Experimenten ihrer Zeit in Kunst, Mode und
Lifestyle verschrieb. Tamara de Lempicka,Tallulah Bankhead
und Zelda Fitzgerald legten im Lauf des Jahrzehnts ähnlich
weite Strecken zurück; sie verkörperten den Typus des Flap-
pers aber nicht nur im Privatleben, sondern drückten ihm auch
öffentlichkeitswirksam einen Stempel auf – Tamara durch ihre
Frauenporträts, Tallulah durch ihre Bühnenrollen und Zelda
durch die Romanheldinnen, die von Scott und später von ihr
selbst geschaffen wurden. Josephine Baker avancierte welt-
weit zur Verkörperung des Jazz und der wilden, synkopischen
Energie der zwanziger Jahre. Indem sie sich aus der Armut
ihrer Kindheit befreite und zur Ikone der Schwarzen Musik
und desModernismus in der Kunst aufstieg, machte sie die be-
merkenswerteste Entwicklung von allen durch.

Natürlich erlebten die sechs Frauen in diesem Buch die
er jede für sich auf sehr ungewöhnliche Weise. Es ist die





Kühnheit ihrer Selbsterfindung, die sie zum Inbegriff ihrer
Zeit werden ließ. Die jungen Frauen dieser Ära waren nicht
die erste Generation in der Geschichte, die nach einem Leben
jenseits vonEhe undMutterschaft strebte; sie waren allerdings
die erste historisch bedeutsame Gruppe, die es als ihr Recht
einforderte. Und aus der Art undWeise, wie man damals über
die Flapper schrieb und sie abbildete, wird deutlich, dass sie
für viele eine gesellschaftliche Bedrohung darstellten.

Im ausgehenden . Jahrhundert hatte »Flapper« noch den
Beiklang von Unschuld; man stellte sich darunter ein schlaksi-
ges, unreifes Mädchen vor. Doch schon zu Kriegsende stand
der Begriff immer öfter für Trotz und Aufsässigkeit. Im Ok-
tober  veröffentlichte die Times eine Kolumne über die
neuen Flapper und warnte vor dem aufrührerischen Geist,
der sich unter den jungen Frauen Großbritanniens verbreite.
Zwei Millionen waren während des Krieges einer bezahlten
Arbeit nachgegangen und viele davon wollten darüber hinaus
berufstätig bleiben, trotz des Drucks, ihre Stellen den rück-
kehrenden Soldaten zu überlassen. Im folgenden Jahr fragte
dieselbe Zeitung, ob es klug sei, Frauenunter dreißig dasWahl-
recht zuzugestehen, da sie nichts weiter seien als ein nutzloser
Haufen »frivoler, spärlich bekleideter, jazzender Flapper …,
denen ein Tanz, ein neuer Hut oder ein Mann mit Auto wich-
tiger sind als das Schicksal einer Nation«. Angesichts der ho-
hen Verluste unter den jungen Männern warnte die Presse al-
lenthalben vor dem destabilisierenden Effekt, den die Flapper
auf das Land haben könnten – eine noch nie dageweseneGene-
ration von unverheirateten, unabhängigen Frauen, die alles
daransetzten, selbstbestimmt zu leben.

In Frankreich mussten die Frauen bis  auf das Wahl-
recht warten, was die Nachkriegsgeneration allerdings nicht
daran hinderte, zum Schrecken und Skandalon zu werden.
Das Erscheinen von Victor Marguerittes La Garçonne (dt.
La Garçonne. Die Aussteigerin) sorgte  für einen nationa-





len Eklat, und der Roman verkaufte sich eine halbe Million
Mal. Er erzählt die Abenteuer der Heldin Monique, die ihrem
Taugenichts von Verlobten den Laufpass gibt, sich in ein Le-
ben voll lesbischer Liebe und Drogen stürzt und ihr Kind al-
lein erzieht. Zu Beginn der Dekade begegnete man dem Typus
des faszinierenden, provokanten Flappers eher in Romanen
und Zeitungsberichten als im alltäglichen Leben, doch schon
ein paar Jahre später eiferten Hunderttausende junge Frauen
diesem Vorbild nach. F. Scott Fitzgerald hat sich in der Be-
schreibung der Catherine, einer Nebenfigur seines Romans
The Great Gatsby (dt.Der große Gatsby), über diese Möchte-
gern-Flapper lustig gemacht: »… ein schlankes, mondänes
Mädchen – um die dreißig, mit einem rötlichen, mittels Po-
made gefestigten Bubikopf und gepudertem, milchig weißem
Teint. Ihre Augenbrauen waren ausgezupft und dann in einem
gewagteren Winkel neu aufgemalt … Wenn sie herumging,
klingelten unzählige Armbänder aus Keramikperlen an ihren
Armen.«

Letztlich ist die Catherine im Roman nur ein Konstrukt aus
flappertypischen Klamotten und Accessoires. An ihr wollte
Fitzgerald  zeigen, dass der Traum, sich neu zu erfinden,
in den Zwanzigern mindestens so sehr durch wirtschaftliche
Faktoren und Konsumsucht befeuert wurde wie durch die
Aussicht auf Freiheit: Im rauen Wettbewerbsklima des Nach-
kriegskapitalismus ließ sich mit den vergnügungssüchtigen
Flappern mit ihren gefärbten Haaren, Schmollmündern und
Charleston-Kleidchen aufs Trefflichste Geld verdienen.

Abgesehen von einem kurzen Einbruch unmittelbar nach
dem Krieg stieg die Zahl der berufstätigen Frauen in der west-
lichen Welt in den folgenden Jahren steil an – in Teilen Ameri-
kas bis zu  Prozent –, und diese jungen, finanziell unabhän-
gigen Frauen stellten einen lukrativenMarkt für die Kosmetik-
und Modeindustrie dar. Sie waren die ideale Zielgruppe für
neue Kosmetika und Enthaarungsprodukte, Hautpflege, die





die verjüngende Wirkung von Mandelmilch, Kiefernrinde,
Rosenöl und Wasserstoffperoxid versprach. Prominenten wie
Josephine zahlteman hohe Summen, damit sie derlei Produkte
bewarben. investierten amerikanischeWerbeagenturen le-
diglich , Millionen Dollar in die Kosmetikindustrie; 
hatte sich diese Zahl verzehnfacht. ließ sich der französi-
sche Chemiker Eugène Schueller ein neues Haarfärbemittel
patentieren,  zählte seine Firma L’Oréal zu den erfolg-
reichsten Unternehmen Frankreichs.

Nie zuvor war so vielen Frauen eingeredet worden, sie hät-
ten ein Anrecht auf gutes Aussehen. Modediäten und Schlank-
heitspillen für die schmalhüftige, flachbrüstige Flapper-Sil-
houette überschwemmten den Markt. Vor dem Krieg hätte
kaum eine Frau, die etwas auf sich hielt, zum Glimmstängel
gegriffen, doch sobald die Zigarette als Schlankheitsmittel an-
gepriesen wurde, schnellte die Zahl der Raucherinnen in die
Höhe.  lancierte Lucky Strike eine Werbekampagne, die
die Schauspielerin Constance Talmadge mit einer Zigarette
in der Hand zeigte. Die Bildunterschrift lautete »Greif zur Lu-
cky statt zumBonbon«, worauf sich derUmsatz der Firma um
 Prozent steigerte.

Einen ähnlichen Boom erlebte die Modebranche. Designer
wie Coco Chanel und Jean Patou setzten mit schmalen Etui-
kleidern und kurzen Röcken ganz neue Trends, und moderne
Technologien ermöglichten es, solche Modelle unerhört billig
und schnell zu kopieren. ( benötigte man zur Herstellung
eines Kleides durchschnittlich  Quadratmeter Stoff, 
waren es nur noch  Quadratmeter.) Kleidung, die in einem
französischen Atelier entworfen worden war, ließ sich in Fa-
briken günstig herstellen und in Läden, Kaufhäusern und im
Versandhandel beiderseits des Atlantiks verkaufen.* Madeleine

* Sears in Amerika, Freemans in Großbritannien und La Redoute in Frank-
reich waren groß im Geschäft.





Vionnet entwarf als erste europäische Modeschöpferin Kon-
fektionsware, die direkt nach Amerika verschifft werden konn-
te. Und wer sich fragte, wie man den neuen Stil zu tragen hatte,
fand in unzähligen Frauenzeitschriften und Zeitungskolum-
nen Rat. Was eigentlich als befreiende Demokratie gedacht
war, brachte durch den Druck, stets mit der Mode gehen zu
müssen, neue Probleme mit sich. Bereits  schrieb Fitz-
gerald über die Nöte eines gesellschaftlich unbeholfenen Mäd-
chens, das sich dazu überreden lässt, ihr langes Haar, ihren
einzigen Pluspunkt, abzuschneiden.* Derweil versuchte eine
Vierzehnjährige aus Chicago, sich mit Gas zu vergiften, weil
»die anderen Mädchen in der Klasse ihre Strümpfe unterm
Knie aufrollten, Kurzhaarschnitte trugen und sich Flapper
nannten«, was ihre Eltern ihr jedoch verboten hatten.

Für manche zeitgenössischen Kommentatoren war diese
Modemanie Kennzeichen einer oberflächlichen und selbstver-
liebtenGeneration. Samuel Hopkins Adams beschreibt imVor-
wort zu seinem  erschienenen Bestseller Flaming Youth**

(dt.College-Girls: Ein Roman unter amerikanischen Studentin-
nen, Berlin ) Flapper als »ruhelos und verführerisch, gie-
rig, unzufrieden, zügellos, ein bisschen morbid und mehr als
ein bisschen egoistisch«. Ohne nachzudenken, gibt sie ihr
Geld für eine neue Puderdose oder eine Perlenkette aus und
ist politisch erschreckend desinteressiert. Sie scheint sich der
Kämpfe gar nicht bewusst, die erst vor wenigen Jahren in ih-
rem Namen ausgefochten wurden: dafür, dass sie selbst über
ihr Vermögen verfügen, das Wahlrecht ausüben und Berufe wie
den der Juristin ergreifen kann. Sogar dafür, dass sie anziehen
darf, was sie will. Jahrzehntelang hatte man die Mitglieder der
British Rational Dress Society*** – in Deutschland: Verein zur

* Vgl. die Kurzgeschichte Bernice Bobs Her Hair (dt. Bernices Bubikopf).
** Veröffentlicht unter dem Pseudonym Warner Fabian.
*** Gegründet , lautete eine der moderateren Forderungen des Vereins,





Verbesserung der Frauenkleidung () – als Spinnerinnen
abgetan. Doch wie sie zu Recht geltend machten, war das An-
recht auf bequeme Kleidung im Grunde ebenso bedeutsam
wie das allgemeine Wahlrecht. Keine Frau war demMann fak-
tisch gleichgestellt, solange ihre Organe langsam vonWalbein-
korsetts zerquetscht wurden oder sechs Kilo schwere Turnü-
ren und Petticoats ihre Bewegungsfreiheit einschränkten.

Während die Flapper von ihren Kritikern der Selbstsucht
und politischen Passivität bezichtigt wurden, feierten ande-
re sie als neue und notwendige Phase des Feminismus. Das
Wahlrecht galt gemeinhin als Meilenstein auf dem Weg zur
Emanzipation, aber ebenso wichtig war die Befreiung der
weiblichen Gefühlswelt. Die amerikanische Schriftstellerin
Dorothy Dunbar Bromley gratulierte dieser Generation dazu,
sich von den traditionellen weiblichen Tugenden der Aufopfe-
rung und Pflichterfüllung verabschiedet zu haben. Sie sah in
dem »unausweichlichen inneren Drang, ein selbstbestimmtes
Wesen zu sein«, nichts weniger als eine seismische Verschie-
bung im weiblichen Selbstverständnis.

Für Aktivistinnen wie Marie Stopes und Margaret Sanger,
die sich für Geburtenkontrolle einsetzten, war der eigentliche
Knackpunkt die sexuelle Befreiung. Hier ging es jedoch nur
langsam voran: In den er Jahren war vorehelicher Sex
für Frauen noch längst nicht selbstverständlich, doch während
im Jahr  nur vierzehn Prozent der amerikanischen Frauen
sich dazu bekannt hatten, waren es  bereits neununddrei-
ßig Prozent. Einen entscheidenden Fortschritt in Sachen Emp-
fängnisverhütung brachte die Erfindung des Pessars, Schei-
dung wurde gesellschaftlich zunehmend akzeptiert, und was
weibliche Sexualität betraf, konnte über vieles, das bislang un-
ausgesprochen geblieben war, nun offener geredet werden. Da-

dass dieUnterkleider einer Frau ohne Schuhe nichtmehr als sieben Pfundwie-
gen sollten.





durch, dass lesbische Liebe in den Zwanzigern als schick galt,
wagten es viel mehr Frauen, ihre sexuellen Präferenzen klarer
zu sehen und zu artikulieren, auch wenn die breite Öffentlich-
keit ihre Ansichten nicht teilte. Eine der größten Draufgänge-
rinnen war Mercedes de Acosta, zu deren zahlreichen Lieb-
haberinnen Isadora Duncan, Greta Garbo, Marlene Dietrich
und Tallulah Bankhead zählten. »Man kann über Mercedes
sagen, was man will«, kommentierte ihre Freundin Alice B.
Toklas, »aber sie hat die bedeutendsten Frauen des . Jahr-
hunderts gehabt.«

Für Dorothy Dunbar Bromley war es vor allem ihre Bereit-
schaft, die eigenen Ansprüche geltend zu machen, durch die
den Flappern nicht nur eine Schlüsselrolle im Feminismus,
sondern auch im generellen Zeitgeist zukam. Der Krieg hatte
traditionelle Vorstellungen von Respekt, Pflicht und Vernunft
entwertet. Aldous Huxley schrieb Ende  an seinen Vater,
es sei, als hätte seine Generation »einen grundlegenden Bruch
mit nahezu allen Normen, Konventionen und Werten der vo-
rangegangenen Ära« erlebt. Einerseits ließ dieser Bruch die
Betroffenen haltlos und ohneOrientierung zurück. Nicht um-
sonst hat Gertrude Stein sie als die »verlorene Generation«
bezeichnet. Andererseits empfand so mancher diese ideolo-
gische Schwerelosigkeit als Befreiung. Sie ermöglichte es der
Jugend, der Vergangenheit den Rücken zuzukehren und sich
der eigenen, hell erleuchteten Gegenwart zuzuwenden.

Das Hier und Jetzt war so ziemlich alles, was Zelda Fitz-
gerald im Blick hatte, als sie  auf der Kühlerhaube eines
Taxis die Fifth Avenue hinunterbrauste. Dazu kam, dass sie
auf keinen Fall enden wollte wie »all die kleinen Frauen« zu
Hause in Montgomery.

Vergleichbares ging wohl der siebzehnjährigen Tallulah
durch den Kopf, wenn sie durch New York stolzierte und wit-
zelte: »Ich bin Lesbe. Und was machen Sie so?« Und wohl
auch Nancy, während sie karaffenweise billigen Weißwein in





sich hineinschüttete und am Arm ihres Schwarzen Liebhabers
Skandale provozierte, oder Josephine, als ganz Paris mit Pla-
katen von ihr gepflastert war.

Alle diese Frauen lebten viele ihrer privaten Momente auf
der öffentlichen Bühne aus. Nachdem sie sich als Schriftstel-
lerinnen, Malerinnen, Performerinnen oder Socialites einen
Namen gemacht hatten, wurde darüber, was sie sagten und
wie sie sich kleideten, regelmäßig in der Presse berichtet, und
sie hatten so großen Einfluss auf andere Frauen. Alle sechs
waren elegant, talentiert und faszinierend, dochum sich ihr da-
maliges Leben wirklich vorstellen zu können, muss man hin-
ter das grell glitzernde Scheinwerferlicht blicken. Oft fühlen
wir uns ihnen besonders nahe, wenn sie kämpfen mussten
und unsicher waren. Keine von ihnen hatte ein Vorbild, als es
galt, mit den Konsequenzen ihrer Unabhängigkeit fertigzu-
werden.Woher sollten ihre Mütter und Großmütter auch wis-
sen, wie sexuelle Freiheit und Liebe oder öffentliches Image
und persönliches Glück unter einen Hut zu bringen waren?
Tallulah und Josephine wurden bei ihrer Suche nach der gro-
ßen Liebe ein ums andereMal von Gaunern und Selbstdarstel-
lern enttäuscht, die es nur auf ihr Geld oder einen Skandal ab-
gesehen hatten. Nancy, die so furchtlos und freimütig leben
wollte wie einMann, wurde denRuf nicht los,Nymphomanin
zu sein. Und obwohl alle sechs Frauen es mit der Ehe versuch-
ten, konnte nur Diana auf Dauer mit den damit verbundenen
Kompromissen leben. Noch komplizierter wurde es, wenn
Kinder ins Spiel kamen. Tamara de Lempicka musste sich zeit-
lebens von ihrer Familie vorwerfen lassen, bei aller Selbstver-
wirklichung im Namen der Kunst sei sie zur Rabenmutter ge-
worden.

Gegen Ende der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre
hatte jede der sechs Frauen einenWendepunkt in ihrem Leben
erreicht. So endet auch dieses Buch am Übergang zu einer
neuen Dekade, als die Partystimmung der Goldenen Zwanzi-





ger mit der Wirtschaftskrise und den politischen Extremen
von Kommunismus und Faschismus kollidierte, und amHori-
zont wie eine bedrohliche Wolke der Krieg heraufzog. In die-
sem Moment, als der Hype um den Jazz abflachte, ging auch
die Ära der Flapper zu Ende.Währendmanche Vertreterinnen
dieser Generation sich mit konventionellen Lebensentwürfen
arrangierten, waren andere einfach zu erschöpft und verwun-
det, um im gleichen Tempo weiterzumachen.

Das kurzlebige Phänomen erwies sich im Nachhinein als
historischer Paradigmenwechsel. So viele Frauen versuchten in
den zwanziger Jahren, sich mit ungewöhnlichen Mitteln neue
Freiheiten zu erkämpfen, so viele setzten sich gegen die Vor-
urteile der Gesellschaft zur Wehr. Manchmal gingen sie dabei
selbstdarstellerisch und töricht vor – Tallulah, die auf dem
Londoner Gehsteig Räder schlug; Zelda, die sich voll beklei-
det in einen Springbrunnen stürzte –, manchmal auch destruk-
tiv – Nancy, die reihenweise Herzen brach und sich bei ihren
sexuellen Experimenten in London und Paris sogar Krankhei-
ten zuzog –, aber mutig waren sie immer. In ihren Versuchen,
selbstbestimmt zu leben und zu sterben, entwickelten die Flap-
per eine enorme subversive Kraft. Sie nahmen die Risiken ih-
rer Unabhängigkeit in Kauf und genossen deren Vorzüge –

lauter gute Gründe also, sie zu Frauen einer gefährlichen Ge-
neration zu erklären.

***

Der Sprachgebrauch der er Jahre war weit entfernt von der politi-
schenKorrektheit unserer Tage. Junge FrauenwarenMädchen, Farbige
waren Neger und Schauspielerinnen wurden nicht selten als Filmstern-
chen bezeichnet. Obwohl solche Ausdrücke unser modernes Sprach-
empfinden verletzen, habe ich mich dafür entschieden, sie im Sinne
des Zeitgeistes und der Epochentreue teilweise beizubehalten. Aus den-
selben Gründen habe ich Zitate aus Briefen und Tagebüchern und der-
gleichen in ihrer ursprünglichen Form belassen, ohne sie in Orthogra-
fie, Grammatik oder Ausdrucksweise zu aktualisieren.


